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Der Brandmeister und Margharita

Das
Fenster war durch die zugezogenen Vorhänge einen Augenblick lang
von einem so grellen Lichtschein übergossen, daß es
taghell wurde in dem Zimmer. Die Schriftzeichen auf dem Bildschirm
des Computers verblaßten, und selbst die Muster auf den Tapeten
wirkten momentan wie ausgewaschen. 



Dann,
während die Farbkontraste auf der Netzhaut des
Hauptbrandmeisters tanzten, kam vom Marktplatz drüben ein
schmetterndes Donnern und ein Krachen, als ob der Blitz dort selber
eingeschlagen hätte. Ein Geruch von Ozon war in dem Zimmer, aber
auch ein solcher nach verbranntem Gummi und nach Karamellen. Unten
rumpelte es im Keller, sechs Etagen tiefer, und das schmale, hohe
Haus ächzte über seinen Fundamenten.


Unter
dem furchtbaren Schlag flackerten jetzt die Lichter am Computer, und
auch das spärliche Leuchten im Zimmer schien unter den
Stromschwankungen zu tanzen. Im Dunkeln, das dann eine Weile in dem
Raume herrschte, stand ein gelber Widerschein vor dem Fenster. 



Heinrich
Theisen, zum Fenster stürzend, hatte den Vorhang aufgerissen.
Drüben, nach Südwesten, wo die großen Banken stehen,
war ein schwefelgelber Lichtschein - als ob der Himmel selber brennen
würde. Aus ihm floß dampfend dichter Nebel, der sich vor
den Mond und vor die Wolken legte und der fahl und der gespenstisch
wirkte.


Schon
im nächsten Augenblick - als unten und weiter drüben zwei,
drei Fenster aufgerissen wurden und Stimmen laut über den
nächtlichen Vorfall stritten - kam Wind auf erst in kleinen
Stößen, dann mit einem Tosen, als ob ein Sommersturm allen
Wettervorhersagen des gestrigen Tages spotten würde. Dann fielen
Tropfen in die Fenster, erst vereinzelt, bald so heftig, daß
sie rasch zu einem Sturzbach schwollen. 



Endlich
schien der Himmel völlig aufzubrechen. Während Blitze hell
und fahl vom Himmel zuckten und der Donner mächtig zwischen den
Straßenschluchten rollte, stürzte das Wasser in so dichtem
Strome nieder, daß es nicht nur den Geruch nach verbranntem
Gummi und den von Ozon mitnahm, sondern auch den der Karamellen. Und
es schien, daß so alles fortgewaschen würde, was
möglicherweise in den Köpfen an Zweifeln in die natürliche
Ordnung der Dinge aufgekommen wäre. 



In
der Luft war ein schweres Brausen, und man hörte laute Schläge,
die aber nicht von dem Gewitter stammen konnten, das immer stärker
wurde. Vielmehr war es, als würde jemand oder etwas die Luft in
kurzen Abständen mit großer Wucht zusammenpressen, so daß
man Wellen produzierte, die das Ohr empfindlich trafen. 



Im
Regen explodierten dann die ersten Raketen, die die Silvesterleute in
die Höhe schossen und die ihre herrlichen Blumen weiß
schäumend und in allen Farben über die ganze Stadt
ausgossen. Die Glocken des Domes, die unsichtbare Hände
vorzeitig bewegen mußten, fingen majestätisch an mit ihrem
dumpfen Läuten, und die fernen Glöckchen kleiner Kirchen
gaben darauf ihre helle Antwort. 



Freilich
- es war erst Abend, gegen sieben - die Fenster bebten wieder. Der
Hauptbrandmeister hatte auf die Uhr gesehen und machte - als ob er
sich im Krieg befinden würde - weit den Mund auf, da erneut eine
Druckwelle über die Dächer fegte. Ja, dort hinten brannte
rot der Himmel, wo sich Seehausen befinden mußte.


Auf
den Straßen war ein Lärmen, auf denen die Menschen mit
Geräusch zusammenliefen. Autos hupten, deren Fahrer stehen
blieben. Reifen quietschten auf dem Pflaster, auf dem sich der Regen
mehr und mehr sammeln mußte. Und Rauch war jetzt zu sehen, der
sich drüben, wo die Post war, in die Höhe wälzte.
Endlich, während die Luft immer wieder ein wenig schwappte,
erklang das Heulen von Sirenen, die sich aus dem nahen Polizeihaus
lösten.





Im
Hausflur war es ruhig, den Theisen schnell hinuntereilte. Auf der
Fahrbahn standen ein paar Autos, die Fahrer gafften in den Himmel.
Über diesen lief hinter den Wolken ein greller Lichtschein, der
sich weiter drüben in den Fluß hinuntersenken mußte.
Von oben kam endlich ein schwaches Rumpeln, als ob ein ferngelenktes
Geschoß in eins der alten Häuser eingeschlagen hätte.


Wie
andre Leute auch hatte Theisen die Richtung zum Marktplatz
eingeschlagen. Über diesem lag ein überaus helles Leuchten
und dazu ein blauer Schimmer, der aus dem Ratskeller heraufdrang. Vom
Rathaus selber fiel Staub in feinen Schüben, der von seinen
Säulen und Balkonen kommen mußte. Dünne Rauchschwaden
quollen in schwachem Strome aus der Tür des Kellers, die der
Hauptbrandmeister schnell erreichte. 



Zwei
Polizisten standen fast hilflos vor dem Eingang, ein dritter schien
ein wenig verzweifelt auf sein Mikrophon einzusprechen. Theisen gab
sich rasch beruflich zu erkennen - einer also, der auch mit Feuer in
einem solch wichtigen Gebäude umzugehen wußte. Tatsächlich
stürzte schon im nächsten Moment eine der Feuerwachen, die
in der Silvesternacht aufzupassen hatten, verwirrt von oben, und es
schien - nach den schwarzen Flecken und Spuren zu urteilen -, daß
das Feuer auch diesen Mann ergriffen hatte. 



Die
Gäste unten wirkten ratlos, während sie in kleinen Gruppen
diskutierend vor den Tischen standen - auch weil sie den Polizisten
und Feuerwehrleuten Platz zu machen hatten, die den Saal mit einer
gewissen Ratlosigkeit durchschwärmten. Das blaue Licht kam aus
dem Boden und den Wänden. Vor allem aber schien es aus einer Tür
zu stammen, die man zwischen großen, alten Fässern
geöffnet hatte. Da war zudem eine Art Pulsieren, und es war
auch, als ob die Luft dort schwanken würde. Es roch nach
Karamellen.


Theisen
hatte, als ob er einer Eingebung folgen würde, vor einem großen
Faß mit dem Bacchus darauf gestanden. Da wurde er plötzlich
von einem heißen Sog ergriffen, der aus der Richtung herkam,
die am meisten in jenem blauen Schimmer dalag. Vor seinen Augen
tanzten Funken, die wie aus einem Vorhang zu schlagen schienen, und
es war ihm, als ob nicht nur seine Ohren, sondern jetzt auch seine
Haare brennen würden.


Dann
zog es ihn nach vorne. Er hörte, wie die Menschen schrien, die
zu ihrem Glück mehr Abstand zu den Ereignissen als er hatten. Es
schien ihm, während er fast in eins der alten Fässer
hinunterstürzte, als ob es ihm die Kleider vom Leibe reißen
würde. Er verlor das Bewußtsein, während der Geruch
von Karamellen in seine Nase eindrang.





Um
ihn war es dunkel. Er spürte vor sich, um sich, gar unter sich
die Anwesenheit von etwas, von jemand, der ihm keineswegs unangenehm
dünken wollte. Ja, während er doch eigentlich erstarrt und
erstaunt war, regte es sich in seinen Armen, schien sich zu dehnen
und zu strecken - ganz so, als ob jenes Etwas selbst nicht wüßte,
wie es sich verhalten sollte.


Ein
ungläubiger Griff an seine Schulter, von der Fetzen hingen. Ein
Tasten in seinen Haaren. Eine Hand, die über sein Gesicht fuhr.
Dann ein Aufschrei, hell, ungläubig und fast verzweifelt - der
von einer Frau stammen mußte. Es war die Frau um ihn, die ihn
nun mit brüsker Geste wegstieß. Sie fluchte hell auf, aber
auch schön in seinen Ohren, die noch immer rauschten.


Er
hatte ein nacktes Knie ins Gesicht bekommen, dem eine schallende
Ohrfeige folgte. Fingernägel waren es dann, die sich tief in
sein Gesicht eingruben. Jetzt wurde ihm eine Haarsträhne
ausgerissen. Endlich - nach einer Zeit, die man ziemlich lange nennen
mußte - glitt ein dünner Lichtstrahl auf die Kissen, und
in ihm konnte er den schwarz gelockten Kopf einer Frau erkennen, die
er, ohne daß er dies wollte, zugleich auch ein wenig unter
seinem Körper begraben hatte. 



Er
wollte sich entschuldigen, fand aber in der Eile nicht das rechte
Wort, da alles so schnell ging. So rollte er also nur zur Seite, denn
er war fast ein wenig ermattet auch unter der Wut und dem Eifer vor
ihm. Dabei hatte er aber nicht vergessen, doch noch  einen raschen
Blick auf den Busen der Frau zu werfen, der ganz herrlich, aber
zugleich auch nackt war. 



Das
Bett quietschte, Sprungfedern schnellten gegen die Matratze. Ihm war,
als ob er von blitzenden, scharfen Fingernägeln fortgetrieben
würde, und zwar so, daß er zugleich eine unsichtbare
Grenze zwischen Raum und Zeit durchquerte. Am Rand des Bettes empfand
er jenen Taumel und jenes Schwindeln wieder, die er beim Absturz
empfunden hatte. 



Noch
bevor er denken konnte, wurde er über den Rand des Betts
hinausgetrieben, denn dessen Saum war keine Begrenzung, wie man sie
von einer normalen Ruhestätte kannte, sondern dahinter verbarg
sich etwas wie ein Abgrund, und in diesen glitt und rutschte er um
ein Haar hinunter. Um ein Haar - muß man wirklich sagen, denn
er erwischte im letzten Augenblick das Bettuch, an dem er sich
festhielt. 



Dennoch
wäre er wohl tief gefallen, wären es nicht wieder jene
langen, spitzen Fingernägeln gewesen, die ihn festgehalten
hätten. Und wie er so für Momente noch immer hing und
schwebte, konnte er sogar aus den Augenwinkeln sehen, daß jeder
der Nägel leicht rosa überhaucht war - von dem süßen
Duft, den die Frau auch hier verströmte, ganz zu schweigen. 



Sie
krallte sich in seine Schulter, zerrte, zurrte - und er rutschte. Es
mußte an ihrer besorgten, bestürzten Miene liegen, daß
sie ihn endlich - während sie wieder leise fluchte - auf das
Bett zurückzog. Dabei raffte sie in aller Eile ein anderes der
großen Bettlaken vor ihren Busen. 



Rotes
Feuer fiel aus der Schwärze hell auf sie herunter, als spucke
ein Vulkan Flammen. Heiße Glut streifte die Wangen von ihnen
beiden, und glühende Asche stürzte tief am Bett hinunter.
Dieses hatte endlich nachgegeben, als würde es nur an einem
dünnen Faden gehangen haben, und fiel - sich beinahe
überschlagend und seine beiden Insassen mit sich nehmend - in
die Tiefe, um die herum vereinzelte rote Lichter flammten.


Seinen
beiden Passagieren blieb nichts anderes übrig, als sich
aneinander festzuklammern, wollten sie nicht den letzten Halt auf dem
rüttelnden Bett verlieren. Zudem stürzte von oben, wie aus
dem leeren Nichts kommend, ein Madonnenbild mit seinem schweren
Rahmen genau auf den Hinterkopf des Brandmeisters herunter. 



Endlich
war die Bettstatt gänzlich unten, und sie knirschte in allen
Angeln und Gelenken, während Sprungfedern wie Kobolde aus der
Matratze schossen. Feiner Staub hatte sich rings um sie erhoben, der
ihnen für eine ganze Weile die Sicht nahm. Nur von oben, aus dem
breiten Dunkeln, prasselten noch immer vereinzelt Gläser, Krüge,
die sich mit Mauerwerk vermischten, zerschellten aber harmlos auf dem
Boden.  



Die
Frau befreite sich als erste aus den Trümmern. Ihre Augen
blitzten, als sie Schmutz und Staub von ihren Brüsten wischte.
Dann lachte sie plötzlich ganz leise mit ihren perlend weißen
Zähnen, als sie den Mann an ihrer Seite ansah, der fast ein
wenig betäubt und verloren in der Bettstatt wirkte. 






Licht
war auf den Wänden einer großen Kammer, in der sie sich
befanden, das, wie es schien, selbst die Molekularstrukturen sichtbar
machte. Aus großen Umspanntellern zuckten Blitze, die sich in
langen Bögen in die Luft erhoben und schäumend über
die Wände flossen. In einem blauen Schimmer glühten
Aggregate, die in unregelmäßigen Abständen rings um
sie befestigt waren.


"Pssst"
- er preßte seine Finger auf ihre Lippen.


Jetzt
hörte auch sie es. Es schien, als ob leise Geräusche von
drüben kommen würden, wo eine Tür war, und diese hatte
sich geöffnet. Zwei Männer waren darin erschienen, mit
schweren Taschenlampen in den Händen, die sie blitzen ließen,
als ob sie so in jenem grellen Lichtschein mehr erkennen könnten.
Sie schienen etwas zu suchen, doch Theisen und Margharita - so hieß
sie - blieben ihrem Blick verborgen. Nach einer Weile schloß
sich hinter ihnen die Türe wieder.


"Uff",
sagte Theisen, der endlich seine Hand von ihrem Mund herabgenommen
hatte. 



Sie
seufzte, während sie ein wenig rot anlief. Sie hatte noch immer
das Laken vor dem Busen, und als sie in ihre Haare hineingriff,
schien es, als ob sie sich am liebsten kämmen würde. Doch
die Kammer, in der sie sich befanden, war noch immer voller Spannung,
die sie gleichsam aufeinander zutrieb, und so klebten sie während
der ersten Schritte, die sie machten, buchstäblich aneinander. 



Sie
waren froh, nach einer kurzen Weile eine leicht abschüssige
Fläche zu erreichen, über der das intensive Leuchten nicht
mehr ganz so stark war. Im Dunkeln blitzten dabei Margharitas Augen,
und ihre Zähne schienen bei jedem spärlichen Wort, das sie
jetzt machte, zu leuchten. Wenige Augenblicke später waren die
beiden an der Türe, durch die die Männer verschwunden
waren. 



Vor
ihnen lag - als sie die Tür mit aller Vorsicht geöffnet
hatten - eine Galerie, aus Stahl bestehend, von der man denken
mochte, daß sie ganz um einen riesigen Saal herumlief, der in
einem ungewissen Dämmerlicht dalag und in den sie vorsichtig
hinunterspähten. Dort herrschte träges Leben.


Einige
Männer, die man für Techniker halten mußte, standen
an hohen Pulten und waren - wenn nicht alles täuschte - dabei,
Zeiger, Ausschlagnadeln und Spannungsmelder zu studieren, von denen
letztere wie Fliegen über hohe Gläser krochen. Gelegentlich
öffneten sich ferne Türen, in denen auch Frauen erschienen,
die neben Tabellen auch etwas wie Stecker und Meßgeräte in
ihren Händen trugen. 



Einer
der Männer hatte zur Galerie heraufgesehen und streckte die Hand
aus. Es war, als ob alle erstarren würden, die sich unten
umdrehten und ebenfalls in die Höhe blickten. Jetzt erkannten
auch der Brandmeister und Margharita, daß ein ganz schwacher
blauer Schatten von ihnen in den Saal hinabfiel, ganz so, als ob sie
von hinten angeleuchtet würden.


Theisen
hatte ihren Arm ergriffen und riß sie mit sich zu einer eher
schmalen Türe, die von der Galerie abging. Sekunden später
befanden sie sich in einer Kammer, an deren Wänden überall
große Spinde standen, die zum Teil geöffnet waren. Vor
ihnen und in ihnen hingen schöne, aus Samt und Seide bestehende
Kleider, die man überall mit Rüschen und Borten versehen
hatte. 



Auch
verspielter Plunder in den Ecken war darunter. Deckchen und Kettchen
etwa und Fläschchen, die gut rochen. Man konnte denken, hier
habe jemand Seifen und Flakons gestapelt sowie Puderdosen,
Lippenstift und Tuschen, so, als ob er gleich ein ganzes Regiment
erlesener Frauen damit ausstaffieren würde. Doch es blieb keine
Zeit, auch nur an eins dieser Tücher mit der Hand zu rühren.


Denn
während sie im nächsten Raum verschwanden, hörten sie
schon draußen Schritte, die die Stufen zu der Galerie
heraufgekommen waren. Dem erstarrenden Brandmeister aber war es, als
ob er - fast taumelnd und schwindelnd - in einen weiteren Abgrund
hinunterschauen würde. Denn vor ihnen drehten sich in einem
ungeheuren Würfel - in einer Art Wasser schwebend - mit offenen,
doch blicklosen Augen wohl ein Dutzend Mädchen, deren lange
Haare in der Strömung trieben. 



Sie
alle waren nackt und rosig und hatten die Daumen gleichsam
traumverloren in den Mündern, so daß man denken konnte,
daß sie alle - obwohl sie wohl zwischen siebzehn und zwanzig
Jahren zählten - nichts weiter als ganz kleine Kinder wären.
Einige hatten sogar rosa Schleifchen an den Fesseln, während sie
schlafend und träumend durch das grüne Wasser trieben. 



Eins
der Mädchen, das schöner schien als alles, was der
Brandmeister je gesehen hatte, schien an die gläserne Wand
heranzugleiten. Es hatte gleichmäßig hohe Wangen und eine
Nase, die fast lustig wirkte. Ihr Körper war rund und sauber wie
ihr Busen. Es schien dem Brandmeister, als ob das Mädchen ihn
jetzt bemerken würde. Es bekam Glanz in seine Augen und schien
ihn lange anzuschauen, bis es wieder wegtrieb.


Er
war nicht sicher und bekam einen Schlag in seine Rippen, während
vor der ersten Türe drüben, die sie hinter sich
verschlossen hatten, ein Lärmen anfing, als ob sämtliche
Frauen und Männer dieses Geländes sich dort drängen
würden. 



"Und
jetzt, mein Lieber?"





Sie
hatten sich mit einer Geschwindigkeit, die sie selbst nicht für
möglich gehalten hätten, in den nächsten Raum
zurückgezogen, doch sie fielen mehr, als sie gingen. Da war
wieder - unter kostbaren Spiegeln in einem Raum, der versehen war mit
ein paar großen Bettgestellen - der Duft nach jenem Parfüm,
das Theisen schon zu Beginn seines seltsamen Abenteuers wahrgenommen
hatte. Und Gold, das wohl echt war, glänzte von den Wänden,
die bedeckt waren mit schwarzer, glitzernder Keramik.


In
ihrer Hast, unerfreulichen Möglichkeiten zu entkommen, waren sie
beide in eins der Bettgestelle hineingestolpert und versanken in
Borten und Rüschen, während Lapislazuli und Diamanten auf
den Tischen nebenbei reichlich standen. Nun war sie es, die ihm den
Mund zuhielt - als ob die Gefahr bestehe, daß er zwischen den
Parfüms und Deodorants, die auf sie heruntergefallen waren,
schreien würde. Ihre Hand aber duftete wieder lieblich nach
einem schönen Wasser, das er so süß eigentlich noch
nie gerochen hatte. 



Gerade
rechtzeitig schafften sie es, aus diesem Raume zu entkommen. Denn da
ging, wie sie mit dem letzten Blicke sahen, die Tür auf, und in
ihr waren einige Männer erschienen, die wie gehetzt um sich
schauten. Aber es war auch so, wie Theisen und Margharita noch
bemerkten, als ob diese Männer selbst jenen verhältnismäßigen
Luxus und die Pracht, die der Raum darbot, noch nie gesehen hätten.
Denn es wollte ihnen beiden scheinen, daß den Männern die
Augen übergingen.


Doch
hatten sie keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren, denn sie waren
nicht allein in dem Raum, den sie jetzt betreten hatten. Vor ihnen in
dem Zimmer gab es nämlich eine einzige Bettstatt, und auf dieser
lag eine Frau, die fast gänzlich nackt war. Sie rutschte
jedenfalls blitzschnell in die Kissen, während sich der halb
entblößte, kräftige Mann, der vor dem Bett stand, zu
den beiden Ankömmlingen herumdrehte.


Er
wirkte, wie sie jetzt sahen, sehr stämmig, und es war, als ob
gewaltige Muskeln an seinen Oberarmen spielen würden. Es schien,
daß er jetzt auch den Rest seiner Kraft, die er noch nicht auf
die Frau im Bett gerichtet hatte, zusammennehmen würde. Und
Margharita fürchtete schon, wie sie Theisen ins Ohr einhauchte,
daß seine Brust mit den vielen Muskeln gleich platzen würde.
Jedenfalls hatte er dann einen der furchtbarsten Schreie ausgestoßen,
die je über diesen Erdball hallten - und war es dies, oder war
es ihr gesundes Empfinden: sie erreichten einen Vorhang, durch den
sie sich gleich ins nächste Zimmer gerieten. 






Man
kann nicht sagen, daß sie glitten oder gingen: ohne daß
sie hätten überlegen können, waren sie in die
Barriere, die vor ihnen in einem kühlen blauen Lichte dalag,
eingetreten. Sie spürten wieder auf ihrer Haut, wie Licht und
Schatten darauf spülten. Zugleich schien dieses Gefühl
etwas Ungemütliches zu enthalten. So, bevor sie denken konnten,
waren sie in einem Raum, der kühl vor ihnen dalag.


Das
erste, was sie an diesem Ort empfanden, war wieder der überaus
intensive Geruch nach dem Parfüm, das sie bis jetzt verfolgte.
Es schien, daß sie auf einen uralten, verblichenen Teppich
getreten waren, der in einem Zimmer lag, das wie ein überhitztes
Treibhaus wirkte. Überall hingen grüne und purpurne
Pflanzen von der Decke, die auch vor den hohen Fenstern standen. Es
roch jetzt zunehmend süßlich nach Verwesung, ein Geruch,
den weder das Parfüm noch die vielen großen und kleinen
Fontänen bannen konnten, die ihre silbernen Strahlen in helle
Becken gossen. 



Aus
dem Hintergrund erklang eine dumpfe, tiefe Stimme, aber sie konnten
nicht verstehen, was sie sagte. Zwischen dem dichten Blattwerk
schimmerte ein schwarzer Schatten wie der eines stark beleibten
Mannes. Sie traten näher und blieben, unter der ungeheuren
Schwüle des Parfüms ein wenig taumelnd, erschrocken stehen.



Dort
stand, nein hing - in starken Fäden wie eine Marionette
schwankend - ein Mann, den man nur als Monstrum bezeichnen konnte:
dessen Fleisch aus allen Nähten platzte. Mit einem massigen
Oberkörper, der so fett und schwer war, daß die stämmigen
Beine ihn nicht mehr tragen wollten. Mit einem Umfang, daß er
seine eigenen Füße nicht sehen konnte. Dies mit roten
Augen, die klein und tückisch wie die eines Schweines wirkten
und die aus tief gepolsterten Höhlen in den heißen
Dschungel starrten, während Schweiß in dünnen Strömen
über die feisten Züge rannte. 



Als
ob er einer inneren Stimme gehorchen würde, war der
Hauptbrandmeister zu dem fetten Manne hingeglitten und hatte die
Schnüre, die Metalldrähte und die Kabelstränge, in
denen jener hing, rasch ergriffen. Dann hatte er ihn vollends in den
Sessel herabgelassen, der die ungeheure Last kaum tragen konnte. Der
Brandmeister hatte ihm, der - als ob er in Trance wäre - noch
ganz leicht zuckte, die Lider hochgezogen.


"Brrr",
sagte Margharita, während der Mann jetzt schon ganz still war. 



Eine
Handbewegung Theisens ließ sie schweigen. Es war, als raschle
es in dem großen Schranke weiter drüben. Der
Hauptbrandmeister riß die Tür auf, und es waren Roben,
Abendkleider, Stolen, die ihm - als ob er ein reisender Händler
wäre - entgegenfielen. Er sank nach hinten, die Arme voller
Kleider, und was über ihn hinweg glitt, war ein Frauenzimmer aus
diesem Raume, das sich in dem Schrank wenigstens zeitweilig verborgen
gehalten haben mußte. 



Ja,
es schien, daß sie ihn dabei in besonders übler Weise mit
ihrer Schminke überschmieren würde, die er noch nicht von
sich wischen konnte, da er mit den Kleidern in seinen Armen kämpfte.
Doch hatte er den Blick gesehen und die Augen und jene tiefen Falten
in den Zügen, die von Eigenliebe und Herrschsucht sprachen, aber
auch von einer Art Verzweiflung, daß sie all dies jetzt lassen
sollte, vor allem aber den fetten Mann, den sie vielleicht doch
irgendwie liebte. Es wackelte und winkte da drüben noch die
Gardine, dann war die Frau verschwunden. 



Margharita
aber erschien ein wenig bleicher, als Theisen sie bislang gesehen
hatte - nachdem es ihm gelungen war, sich aus dem Berg der Kleider zu
befreien. Von drüben kamen wieder ein paar Geräusche, und
es war bereits der gewohnte starke Griff, mit dem Theisen seine
neugewonnene Freundin jetzt berührte. Schon wollte er mit ihr
durch jene Türe fliehen, durch die sie das Frauenzimmer hatten
eilen sehen - da zog sie ihn, indem sie einer Art Ahnung folgte, erst
in eine Nische, dann in einen Erker und dann zu jener Türe, die
sie dahinter finden konnten. 






Kaum
hatten sie den Raum betreten, der sich dort anschloß, blieben
die beiden nicht nur erfreut, sondern geradezu betreten an der Türe
stehen, die hinter ihnen ins Schloß fiel. Denn auch dieses
Zimmer war voller Mädchen - eines wieder schöner als das
andre -, die Kleider in den Armen hielten oder Kostüme
anprobierten oder sich vor Spiegeln drehten, während einige in
den Betten lagen und sich die Decken über die Köpfe zogen.


Es
wäre leicht zu sagen, wie sie sich unter den Umständen zu
verhalten hätten... Was wichtig wäre, was man zuerst tun
sollte, was von den beiden Besuchern zu halten wäre, die
möglicherweise von allem abwichen, was die Mädchen bislang
gesehen hatten. Es dauerte eine kurze Weile, bis das erste der
Mädchen zu den beiden herankam, während etliche andere
durch Vorhänge und Türen und auch - wie es schien - durch
Fenster nach draußen verschwunden waren.


Sie
sprachen, wie sofort klar war, alle möglichen Sprachen unserer
Erde, und das herangekommene Mädchen, das sich eine Tunika über
die ranke Gestalt gestreift hatte, war rasch in Tränen. Wie
Margharita, so stammten einige von ihnen aus Italien, andere waren
aus Polen und dem Rest der Welt gekommen, vielleicht, wie sie selbst
radebrechend mutmaßten, weil es Filmaufnahmen oder dergleichen
geben würde... 



Es
wurde überhaupt deutlich, daß wie Margharita und Theisen
keines der Mädchen den Grund kannte, warum man es auf so
schwierige und seltsame Weise hierher befördert hatte. Einige -
als man weiter vertraut war - murmelten etwas von Freiern, die sich
hinter Vorhängen, Gardinen und Spiegeln bereits hatten blicken
lassen, doch war auch dieses alles andre als sicher.


Kurzum,
man war in Anbetracht der Umstände und der Zeit in ein durchaus
verständnisvolles und freundschaftliches Gespräch
eingetreten, als unter Wetterleuchten und Blitzen, die aus dem Nichts
zu kommen schienen, zwei, drei Frauen, die nicht weniger verwirrt als
die Mädchen waren, in das Zimmer hereinkamen. Zuerst war es, als
ob diesen Frauen der Atem fehlen würde, da sie um sich schauten.


Doch
zwei von ihnen stürzten auf zwei Mädchen, was, wie es
schien, auf Gegenseitigkeit beruhen mußte, da man sich - wohl
als Mutter und Tochter - kannte und wohl auch längere Zeit schon
suchte. Überhaupt schien es, als ob sich die Atmosphäre in
diesem Zimmer ändern würde, so etwa, als ob jemand etwas
Elektrizität in die Luft ablassen würde, die jeder einzelne
von ihnen spürte. 



Es
ist auch seltsam, wenn mehrere Menschen zusammenkommen, selbst wenn
sie sich vorerst überhaupt nicht kennen. Hier war es das -
zunächst unausgesprochene - Gebot der Stunde, daß man sich
gegenseitig unterstützen würde. Es ist so einfach, wenn
sich solche Linien kreuzen und zusammenfließen. Und es war
Theisen - ausgerechnet der einzige Mann in diesem Zimmer - neben
seiner Margharita, auf den sich insbesondere die älteren Frauen
konzentrierten - die Einigung der jüngeren sollte nicht lange
auf sich warten lassen. 



Im
rechten Augenblick, muß man sagen, denn rings um sie war jetzt
ein Rütteln und ein Poltern. Während einige der
zwielichtigen Frauen und Männer, die zu diesem Unternehmen
gehörten, an der Tür hantieren mußten, hatte
Margharita eins der Mädchen mitgenommen und sich in den Raum mit
dem großen Mädchenwürfel hineinbegeben, während
Theisen vorsichtshalber zurückblieb. Denn dieses Mädchen
hatte irgendwie gesehen, wie man den Würfel bediente, und so
dauerte es - ungeachtet der Gefahren, die auch hierin liegen mochten
- nur Sekunden, bis sich der erste positive Eindruck einstellte.


"Glaubst
du, daß das alles wahr ist?" fragte Margharita ganz außer
Atem Silvia, das Mädchen, nachdem sie wiederholt den
trockengelegten Würfel in Augenschein genommen hatten.


In
diesem erwachten jetzt die Mädchen. Sie schlugen die Augen auf
und gähnten, als wären sie alle lange Zeit in fernen Räumen
fortgewesen. Die ersten hatten ihre Nacktheit schnell begriffen.
Etwas wie Erstaunen huschte über ihre Gesichter, und mit ihren
Händen pflückten sie von ihren Hälsen jetzt die
Schleifchen. 



"Ich
weiß nicht", gab Silvia zur Antwort.


Die
Mädchen waren wie Blumen, die ein steter Wind herabweht, auf dem
Boden angekommen, und die meisten von ihnen griffen nach den
Kleidern. Fast alle von ihnen hatten jetzt Ausdrücke des
Erstaunens auf den Gesichtern, da ihnen nicht einmal klar war, wie
sie in diesen Saal hereingekommen waren. Eins von ihnen war an
Margharita herangetreten und berührte ihre Wangen, als könne
sie davon etwas an sich nehmen.





Inzwischen
war das Flackern, das man überall in den Räumlichkeiten der
Entführer sehen konnte, so stark geworden, daß der Blitz
auch in der militärischen Zentrale einschlug, aus der all die
Daten und Apparate stammten, die man hier benutzte, um junge Frauen
zu entführen. Wie lange es dauerte, bis die Militärs ihre
Maßnahmen, auf die sie längst vorbereitet waren, ergriffen
hatten, läßt sich schwerlich sagen. 



Doch
währte es, da man dort offenbar auf einen Hinweis und Zugang zu
den Räumlichkeiten nur gewartet hatte, vielleicht fünf
Minuten, bis der erste Wissenschaftler, dem die hellen Rockschöße
von den Hüften wehten, zusammen mit schwerbewaffneten Bewachern
eintraf. Wiederum nur kurze Zeit später war unter anderem auch
jene Frau festgenommen, die sie aus einem der Schränke hatten
flüchten sehen - denn irgendwie schienen es Wissenschaftler und
Polizisten mit neuen Geräten einfacher zu haben, Gesuchte und
Abtrünnig aufzuspüren. Ja, sie mußten sogar wissen,
daß der treulose, fette Professor bereits das Zeitliche
gesegnet hatte, auch wenn sie es nicht hatten schaffen können,
ihn rechtzeitig aufzufinden. 



Während
die Mädchen - und die Mütter, wo vorhanden - zunehmend
glücklich zurück in ihre Zeiten fielen, hatten sich einige
der Wissenschaftler, von denen immer mehr erschienen waren, mit
Margharita und Theisen insbesondere hinsichtlich der Tatsache
unterhalten, ob von den beiden irgend eine Unterschlagung des
Geheimnisses zu befürchten wäre - das sie offenbar in
besonderer Weise hüten mußten. Und obwohl nur klar war,
daß der abtrünnige Professor - den wohl mehr als bloß
eine Spur von Wahnsinn umtrieb - militärische Geheimnisse, die
er selbst auch ein wenig fortentwickelt hatte, zu seinen Gunsten
auszunutzen pflegte, war von Theisen und Margharita eigentlich nicht
wirklich etwas zu befürchten. 



Von
zweien also, die sich gefunden hatten und die wenig später schon
in eine Nische traten, aus der sie nicht in Margharitas, sondern in
Theisens Heimat hinunterfielen.





"Na",
sagte Theisen, als er und Margharita - noch einmal das Spiel der
Kräfte nutzend - für Momente wie auf einem Dach der Erde
standen.


Es
war strahlend hell geworden, und es schien einen Augenblick, als ob
die Erde mit all ihren Flüssen, Seen, Hügeln und Wäldern
vor ihm und seiner neuen Freundin liegen würde. Es war, als ob
sie nur hinuntergreifen müßten, um all das zu sich zu
nehmen, was ihnen wie allen anderen auch gehörte.


Doch
der Eindruck verging fast so schnell, wie er gekommen. Es wurde
zugig, kalt und windig, so daß Margharita - vielleicht auch,
weil sie wieder an Neapel denken mußte, das sie vor so kurzer
Zeit verlassen hatte - sich an den Hauptbrandmeister zu klammern
hatte. Ihre Umarmung war dabei so eng geworden, daß man denken
mochte, daß sie sie nie wieder lösen würde. 



Es
vergingen Helligkeit, Wind, Strahlung und Lichter fast so schnell,
wie sie gekommen. Nahezu ohne Übergang sanken die beiden, sich
noch immer umklammernd, hinüber und hinunter - jedenfalls in
einen Bereich und eine Zone, die sie nicht greifen konnten. Es
knirschte unter ihren Füßen, und einen Augenblick waren
sie beide erschrocken, da sie beide das Gefühl überkommen
hatte, als ob man etwas aus ihren Körpern herausgenommen hätte.



Doch
da war nichts. Es vergingen Wind, Sturm und Gelächter, die sie
beide plagten, als sie über den Wolken schwebten - oder
wenigstens daran dachten. Überhaupt schien es merkwürdig,
nachdem sie auf dem Marktplatz seiner Stadt gelandet und wenig später
die Stufen zu seiner Wohnung hinaufgestiegen waren, daß man
dies alles als real empfinden würde. Doch es schien, daß
die Gesichter von beiden stärker als jemals strahlten, ohne daß
sie den wirklichen Grund für eine solch starke Regung nennen
konnten. 



Vor
dem Fenster jedenfalls war es wieder dunkel. Es war der Abend
angebrochen, und das Wetterleuchten, von dem sie noch ein wenig
sahen, schien - nachdem es Bewohner und Wetterfrösche für
eine ganze Woche verwundert hatte - gerade mit ihrer Ankunft
nachzulassen. Da man Theisen - wie er am Telefon erfuhr - hier auch
hinsichtlich der Brandbekämpfung nicht brauchte, kamen sie
endlich auch dahin, ihre erstmalige Unterhaltung seinerzeit in dem
gestrandeten Bette jetzt auf vernünftige Weise fortzusetzen. 






Ende











Professor Weinsteins Erfindung

Prof.
Dr. Dr. Paul Weinstein war einer der genialsten Erfinder, die sich
jemals mit neuen Dingen wie kybernetischen Schnittstellen,
interdisziplinären Auszeitrastern oder hochsensitiven
Umspannwandlern beschäftigt haben. Jemand, der ihm dabei
wissentlich oder unbewußt zur Hand ging, war Marianne, seine
Frau, die früh bemerkte, daß es sich bei ihm nicht um
irgend einen Zeitgenossen handeln konnte, sondern daß er zu den
wenigen begabten Menschen gehören mußte, die man pfleglich
zu behandeln hätte. Sie war darum klug genug gewesen, sich,
nachdem sie sich kennengelernt hatten, ihr durchaus vorhandenes
Interesse für seine Projekte zu erwähnen, aus dem sich bald
auch eine gewisse Zuneigung für seine Schrullen ergeben sollte. 



Sie
lebten also lange Zeit durchaus glücklich und zufrieden, wobei
jeder zugleich auch seinen eignen Interessen nachging. Das wäre
noch lange gutgegangen, wäre da nicht die übergroße
Genauigkeit des Professors gewesen. Natürlich war dieselbe bis
zu einem gewissen Grade nötig, wenn ihm die Ausarbeitung seiner
überaus genialen Gedanken gelingen sollte. So aber kam er, als
er einmal eine größere Serie von Projekten abgeschlossen
hatte, auf den aberwitzigen Gedanken, nicht nur die von seiner
Gemahlin angeschafften Gardinenstangen, sondern bei dieser
Gelegenheit überhaupt alles, was er im Haushalt finden konnte -
von den Belägen auf den Teppichböden bis hin zu den
Küchenutensilien - zu überprüfen. 



Dabei
war ihm aber ein Insektenmittel, das nach Parfüm roch, in die
Hand gefallen. Erst in den Beinen beginnend, dann in den Magen
kriechend, regte sich in ihm ein Unbehagen, von dem er nicht wußte,
ob er es auf das Schutzmittel oder auf das Parfüm zurückzuführen
hatte. Er fühlte sich verdrießlich und elend. Hatten ihm
etwa die Speisen, die beide in der Regel gemeinsam zu sich zu nehmen
pflegten, früher sehr gut gefallen, so wollten ihm die feinen
Kartoffeln, die gebratenen Zwiebeln, selbst der fein gerührte
Quark, den er immer so gerne gegessen hatte, jetzt nicht mehr recht
schmecken. Auch gewann er den Eindruck, daß seine Gattin ihren
Kaffee schlürfte, und beim Essen schnalzte sie mitunter mit der
Zunge.  



Hand
aufs Herz: Marianne war wirklich eine gute Frau Gemahlin, deren
Tischgewohnheiten man wirklich nicht in Zweifel ziehen konnte.
Natürlich war sie nicht ganz ohne Fehler, doch von wem ließe
sich dergleichen denn wohl sagen. Sie war also in den vergangenen
Tagen, da ihr Mann bestimmte Reizbarkeiten entwickelt hatte,
aufmerksam geworden. Einmal, als sie sehen konnte, wie sich sein Hals
unerklärlicherweise röten wollte, war sie drauf und dran,
ihm einen kleinen, schmucken Spiegel vorzuhalten, der eigentlich dazu
war, sich unter anderem die Haare auszubürsten. Sie ließ
es aber. 



Er
zog sich nun öfter als gewöhnlich zurück in sein
Arbeitszimmer, denn dies war der Raum, in den ihn seine Frau
normalerweise niemals ohne seine ausdrückliche Erlaubnis folgen
durfte. Dabei setzte er sich immer in seinen großen Sessel, in
dem ihm schon so mancher Gedanke und manche Erleuchtung gekommen
waren. Neben der Sitzgelegenheit befand sich unter anderem eine
Schriftablage. Dort stapelten sich Fachbücher, Tabellen,
spezielle Zeitschriften und andere Unterlagen - man konnte, war man
erst einmal bei der Arbeit, ja nie wissen, aus welchen Papieren man
gerade jene zusätzlichen Anregungen beziehen würde, die
einem bei Schwierigkeiten weiterhalfen. 



So
griff er ganz zufällig nach einer Klimatabelle der Antarktis, da
seine Frau neulich geäußert hatte, daß man wieder
einmal wegzufahren hätte. Plötzlich geriet ihm eine bunt
bebilderte, illustrierte Zeitschrift in die Hände, von der er
überhaupt nicht wußte, wie sie in seinen Besitz gekommen
war. Zuerst war er der Meinung, daß sie vielleicht Urlaubsziele
beschreiben würde. Er wunderte sich aber doch ein wenig, als
sein Blick über die Seiten hinunterstreifte. 



Er
mußte an seiner Brille rücken, ja, sie abnehmen und dann
putzen - denn einen solchen Inhalt hatte er weder in seinen
Fachbüchern noch in seinen speziellen Zeitschriften jemals
finden können. Dabei hatte er sich doch schon in sehr abstrakten
mathematischen Tafelwerken nach Sinuskurven, Tangentialen sowie nach
geschätzten Annäherungsgrößen umgesehen. Was er
nämlich nicht nur auf dem Umschlag, sondern auch auf den
einzelnen Seiten des Blatts entdeckte, waren hübsche, überaus
liebenswerte Mädchen - eine schöner als die andre. 



Einige
trugen Zöpfe, andere kurze Fransen, während sich ein paar
ihre Haartrachten geringelt hatten. Das aber, was sie darunter
präsentierten, ließ ihn wirklich stutzen. Denn keine von
ihnen schien sich trotz der kalten Jahreszeit eine Jacke oder einen
Mantel leisten zu können. Immerhin - einige von ihnen hatten ihr
Erspartes für dicke Wollsocken ausgegeben. Ein paar trugen
lange, schwarze Strümpfe, die nicht billig waren. Etliche hatten
ihre Oberkörper in teure feine Hemden eingekleidet, die zum Teil
bis zu den Knien hinunterhingen. Doch das Honorar, das sie für
die Ablichtungen bekamen, schien wiederum nicht einmal für die
kleinsten Unterhosen auszureichen. 



Was
er dann aber - beim Zurückblättern - sehen mußte,
verschlug ihm fast den Atem. Denn da waren nicht nur die Maße
von ihnen angegeben, so, als ob es sich bei den Oberweiten,
Schenkelgrößen und Gesäßumfängen nicht um
anatomische Angaben, sondern um die Resultate sportlicher Wettkämpfe
handeln würde. Ja, in einigen Fällen war sogar der
Brustkubikinhalt angegeben, der, schon nach der ersten
oberflächlichen Taxierung, schlicht und einfach nicht stimmen
konnte. 



Dennoch
streckte er wiederholt die Hand aus, um mit Daumen und Zeigefinger
die Werte überschätzig nachzumessen. Während er den
Rechenschieber zur Hand nahm, war er völlig sicher, daß
vermutlich in der Redaktion dort etwas schiefgegangen sein mußte.
Entweder hatte sich der Verantwortliche einfach versehen, oder - und
das war viel wahrscheinlicher - man war nicht imstande, der
Bilderflut die richtigen Daten beizufügen. 



Man
muß wissen, daß der Professor sich über solche
Unterlassungen wirklich ärgern konnte. Fast war er schon dabei,
seine Frau herbeizurufen, um sie auszuschimpfen. Da fiel ihm ein, er
hatte selbst von der Mayonnaise heute abend in seiner Kehle schon ein
Brennen. Er verschluckte also seinen Ärger, und es war ihm auch,
als ob es in seinem Magen zwicken würde. Zudem konnte er sich
auf einmal deutlich an sein siebzehntes Lebensjahr erinnern - es war
ihm, als ob sich seine Gedanken plötzlich schneller drehen
würden. 



Er
stieg also aus seinem Sessel und war mit wenigen Schritten am
Schaltbord, das ihm wie immer unverzüglich gehorchte. Hatte er
gute Ideen, so galt es, nicht zu zögern. Er begann, sogleich zu
tippen - hier einen Entwurf in einer Mikrosprache, dort ein Fenster
für Auffangzwecke und weiter drüben ein Sicherheitspolster
für Absturzfälle. Im Handumdrehen floß ihm ein, was
er in langen Arbeitssitzungen ersonnen, aber nie richtig hatte
verwerten können. Er erstellte eine große Rißzeichnung,
eine mittlere und eine kleine, und dabei blätterte er immer
wieder in der Zeitschrift, da bestimmte Größenwerte
genauer einzustellen waren - von der Adresse des Blattes und seiner
Telefonnummer einmal ganz zu schweigen. 



Er
installierte natürlich auch bestimmte Brustumfangrößen,
die er in überschlägigen, wenngleich problematischen
Abschätzungen aus dem fehlerhaften Material herauszog. Endlich
hätte es jedem Schneider oder Schönheitsdoktor zur Ehre
gereichen können, Brustgröße, Haaransatz sowie
Spannweite der Schenkel - oder waren es die Knöchel? - mit einer
solchen Genauigkeit in ein dimensionsumfassendes Konzept einzuweben.


Beim
Abendessen, als er die Kartoffeln überprüfte, erschien er
schweigsam und mürrisch, da mit seinen Haarfarben etwas nicht
stimmte. Er hatte nämlich die normalen Helligkeitswerte in seine
Steuermatrix eingegeben, ohne zu bedenken, daß ja heutzutage
alle möglichen Frauen ihre Haare durchaus auch zu färben
pflegen. Das war ärgerlich, und der Nachtisch, unter anderem aus
Pudding und Schokoladensoße bestehend, wollte ihm erst recht
nicht schmecken. 






Er
sagte also zu seiner Frau und sah geflissentlich zur Seite (während
die Gedanken in seinem Hinterkopfe auf- und niederglitten), daß
er sich nochmals um die Technik kümmern müsse. Dann aber
kam es ihm - wieder auf Stuhl und Podium - doch sehr entgegen, daß
ihm die Ausarbeitung der einzelnen Feinraster recht gut von der Hand
ging. šberraschend schnell fand er sich nämlich im Sessel
seines neuen Apparates wieder, dessen Regelwerke jetzt eigentlich
vollständig seinen šberlegungen entsprechen mußten.


Zum
zweiten Male in seinem Leben - das erste Mal war, als er Marianne
kennengelernt hatte - entrang sich ein tiefer Seufzer seiner Kehle.
Und ohne noch groß zu überlegen, drückte er auf
zahlreiche der kleinen Knöpfe, als ob er sein ganzes Leben lang
nie etwas anderes unternommen hätte. Rasch begannen die Lampen
vor ihm aufzuleuchten. Die Maschine schnurrte. Er tippte noch ein
wenig und langte dann entschlossen nach dem großen Schalter,
den er bis zur Neige niederdrückte. Er vernahm ein tiefes
Brummen, als die Maschine blitzschnell anlief. Vorsichtig ruckte er
am Steuerhebel, und die Bilder auf den Schirmen begannen, Farbe
anzunehmen. Er sah Wasser über die Scheibe rieseln. Fast
überraschend war ein Geruch von Parfüm und Badeseife in
seiner Nase, so daß er niesen mußte. 



Er
blinzelte unter seinen dicken Augenbrauen und spürte Föhnwind,
der leicht und bekömmlich um ihn brauste. Sacht zog er weiter am
Steuerknüppel, da er die Umgebung, die ihm günstig dünkte,
nicht versäumen wollte. Auf dem Ziffernfeld blieben die Zahlen,
die rasch heraufgeglitten waren, jetzt stehen. Auch der Ortsmeter
zeigte, daß er eine beträchtliche Entfernung in der
Großstadt, die nach vielen hundert Metern, vielleicht
Kilometern messen mußte, durchlaufen hatte.


Wo
war er? In seinem Ohr verstärkte sich das süße
Rauschen, das er schon seit Minuten hörte. Wasser spritzte zu
ihm herüber. War er in den Fluß gefallen? Schnell zog er
aus dem Proviantbehälter das dicke Handtuch, das er bei seiner
Arbeit ständig brauchte, da man sich beim Konstruieren den
Schweiß nicht oft genug von der Stirne wischen konnte. Das
Sausen des Windes draußen hatte abgenommen. Er schärfte
seine Ohren und hörte ein leises Singen - es mußte aus
einer weiblichen Kehle stammen. Er senkte den Blindflug auf Null
herunter und streifte, da es heller wurde, einen Duschvorhang, der
sich vor ihm wölbte. Er arretierte und notierte schnell ein paar
Zahlen in seinem Notizbuch, da es galt, die šbersicht auf
keinen Fall zu verlieren.


Aus
dem Dampf und Nebel vor ihm schälte sich ein Busen, der ihm
beachtlich dünkte. Derselbe besaß eine wundervolle Wölbung
und zwei rosa Knopsen, als ob der Professor bei einer Ernte gelandet
wäre. Er bewegte sich leise, als ob die Frau ihre Arme auf- und
niederführen würde. Das Geräusch von Wasser draußen
wurde lauter. Feuchtigkeit drang in die Kabine. Er hatte sie
natürlich noch nicht abgedichtet. Handtücher schwangen
neben dem Badevorhang vor seiner Nase und rutschten zur Seite. Er
erkannte einen Schwamm, dann eine Seifenschale. Da war eine Kappe,
unter der sich dichte Haare verbergen mußten. 



Er
überprüfte noch einmal seine elektronischen Meßinstrumente
mit dem feuchten Zeigefinger und trat dann vorsichtig hinaus aufs
Trittbrett. Dabei achtete er auf jedes Schrittchen, da Pioniertaten
nicht ohne Umsicht und Bedachtsamkeit gelingen. Er hatte es
befürchtet - er war einen halben Meter zu hoch angekommen. Aber
bevor er noch einen Rückzieher machen konnte, fiel er hinunter
in die Badewanne. Dabei bekam er die Brüste der Frau zu fassen,
da er sich ja an irgend etwas klammern mußte. Sie schrie auf
und ließ Schwamm und Seife fallen. Doch schon im nächsten
Augenblick tauchte sie den Erfinder tief ins Wasser unter, bis Blasen
von seinem Mund und seiner Nase stiegen.


Dieser
Vorgang war für den Professor etwas ungewöhnlich. Nicht,
daß er noch nie gebadet hatte. Im Gegenteil, erst vor ein paar
Tagen hatte ihn seine Gattin, einer alten Gewohnheit folgend, zur
Wanne hingetrieben, um ihn dort mit einer ungewohnten Inbrunst
abzubürsen - er spürte jetzt noch die Striemen auf
Schultern und Rücken. Nein, aber er pflegte sich zum Baden nie
den Anzug anzuziehen. Diesen jedoch, der sich jetzt mit Wasser
füllte, hatte er eigens für dieses Abenteuer aus dem
Schrank gezogen. Schlimm war dabei, daß Papiere und
Berechnungen, die er sich in die Taschen gestopft hatte, verloren
gingen. 



Er
brauchte wohl fünf Minuten, um wieder aus dem Wasser
herauszufinden. Das Fräulein war verschwunden. Es war ihm, als
ob sie im Nebenzimmer telefonieren würde. Darum schlich er auf
Zehenspitzen die paar Schritte und kletterte auf den Rand der Wanne.
Schon war er in der Kabine seiner Maschine drinnen, die kalt war und
finster. Er tastete um sich und konnte zuerst den Lichtschalter unter
dem Gerätekasten nicht finden. Die Lämpchen glühten
endlich spärlich, doch durchaus sichtbar.


Nur
weg jetzt!





Ihm
fiel ein Stein vom Herzen, als der Apparat wieder schnurrte. Er mußte
sich festhalten, während das Gerät abhob, da er etwas
durchgeschüttelt wurde. Er konnte die Koordinaten auf dem
Bildschirm kaum erkennen, da er seine Brille im Bad verloren hatte.
Trotzdem merkte er, wie er wieder ruhiger wurde. Der Fahrtwind, der
in die Kabine hereindrang, trocknete ihn ein wenig. Er mußte
niesen, denn da waren Flusen, Flocken, die ihn zu kitzeln schienen.


Er
merkte, wie etwas Weiches gegen seine Beine schlug. Da war ein
Wollknäuel oder eine Decke. Schon wieder war erfreulicherweise
Parfüm zu riechen. Der Zeiger vor ihm ruckte. Die Zahlen
zitterten und schwankten. Schnell zog Weinstein den Hebel gegen seine
Knie. Ein Kissen war gegen seine Brust geflogen. Da waren Flaum und
Federn, die gegen das Gehäuse des Apparates prallten. Etwas wie
ein Bettzipfel strich über des Professors Wangen. Er mußte
sich direkt über einem Ruhelager befinden und ließ sich
ohne Umschweife hinunterfallen. 



Er
spürte, wie eine neugierige Hand sein Knie berührte. Dann
streiften dicke Finger Weinsteins Brust und Nacken. Augenblicke
später wurden seine Kleider von ihm abgezogen, da sie lästig,
hinderlich und störend waren. Die Frau hatte Gestalt neben ihm
angenommen. Es schien ihm, als ob sie zwölf Hände haben
würde. Er wurde nicht nur in Hals und Nacken, sondern sogar ins
Ohr gebissen. Die Last, die auf ihm lag, war schrecklich, und doch
bereitete sie ihm zuerst Vergnügen, da die Frau alles an
Stellungen probierte, was der Professor je von Freunden hatte wispern
hören - ohne daß die starken, fleischigen Händen ihn
jemals losgelassen hätten. 



Er
seufzte, ächzte, stöhnte. Irgendwann murmelte die Frau mit
dunkler Stimme, daß sie Kaffee kochen wolle. Fast wäre der
Professor nicht wieder zu sich gekommen. Doch gerade rechtzeitig
noch, als er in der Küche bereits das Wasser kochen hörte,
kroch er, matt und erschöpft, in die Höhe, und endlich
hievte er sich mit letzter Kraft in die wunderbare Maschine, die ihn
retten sollte. 



Doch
selbst in seinen Sitz konnte er sich, weil Papier ihn störte,
nicht ruhig niederlassen. Da lag nämlich die Zeitschrif, die von
der Konsole herabgefallen sein mußte. Und so, wie es sein
erschöpfter Zustand eben zulließ, blätterte er noch
ein wenig in ihr. Dann klemmte er sie mit Wäscheklammern hinter
die Armaturen, damit auch hier alles seine Ordnung haben würde. 



Die
Maschine war am Zischen und am Rucken, als die Holde draußen
mit den Fingern gegen die Scheiben klopfte. Als sie sah, daß er
zur Abreise bereit war, ließ sie die Kaffeekanne in ihren
Händen fallen, und es schien ihm, daß sie gleich die
Maschine stürmen würde. Darum trat er das Gaspedal mit
aller Kraft nieder, unter anderem, weil er die Leistungsfähigkeit
seines Apparates erproben wollte. 



Doch
das Fahrzeug zuckte, und es ruckte, als ob es mit dem Professor im
Bette liegen würde. Ein dicker Busen wollte fast durch das
Bullglas dringen, doch es war ihm nicht möglich, die überaus
sorgfältig ausgelegte Wandung zu bezwingen. Freilich, irgend
etwas konnte da nicht stimmen. Der Professor schluckte, denn da waren
plötzlich dicke Schenkel, die gefährlich nahe an der Kabine
vorüberstrichen. 






Dann
war er endlich frei und in den Wolken oben, doch jetzt war das
Fahrzeug dabei, gefährlich nachzulassen. Sekunden später
schon materialisierten um es Räume, die wie Büros und
Arbeitszimmer wirkten. Es war nicht möglich, das Gerät im
Blindflug einfach hochzuziehen, denn da waren Laken, Tücher, die
die Sicht verstellten. Jemand, den er nicht erkennen konnte, schien
einen roten Lippenstift über Weinsteins Wangen hinwegzuziehen.
Von einem Blitzlicht geblendet, mußte er die Augen schließen
- als ob man ihn fotografieren würde. Jemand rüttelte an
seinem Sessel, und er stürzte auf eine blonde Frau hinunter, die
sich aus Nagellack, Parfüm sowie Schönheitsgewässern
zur gleichen Zeit bediente.


"Aber
so passen Sie doch auf", sagte diese, deren aufgesetzte Brüste,
die sich teils vom Körper lösten, er in der Hand hielt. 



"Tut
mir leid", antwortete Weinstein und griff weiter um sich, da er
einen Haltepunkt gewinnen mußte.


Dabei
und weil er noch immer nicht ganz deutlich sehen konnte, geriet ihm
sogar das Hinterteil der Blonden in die Hände. Doch auch von
diesem schienen sich Teile vom übrigen Körper abzutrennen. 



"Was
tun Sie denn da", sagte die Schöne schmollend, aber fast
so, als ob sie Schlimmeres gewöhnt sei.


Nun
hat der Professor sich noch niemals lumpen lassen. Er machte sich
also daran, der Frau alle Rundungen wieder anzukleben, die er in der
Hand hielt oder die über den Boden in die Ecke rollten. Dabei
wurde aber die Türe aufgestoßen, und ein empörter
roter Kopf zeigte sich in ihr. 



"Was
ist denn, was ist denn", schrie der Mann, bei dem es sich um den
Impresario handeln mußte, und raufte sich die Haare.


"Ich
bin gleich so weit", versetzte die Schöne, die Weinstein
übrigens aus der Zeitschrift kannte.


Es
war das Mädchen von Seite einhundertsiebzehn oder
einhundertachtzehn, er war nicht ganz sicher, würde dies aber in
Kürze überprüfen. Da jedoch entdeckte der Impresario
den ungebetenen Besucher. Aus seiner Kehle kam ein Brüllen, und
schon war der Mann im Zimmer drinnen. Weinstein freilich begab sich
rasch nach hinten, wo sein Apparat schnurrte, säuselte und
surrte, obwohl selbst auf die Maschine im Abflug Lippenstift
verschmiert war. 






Der
Professor zog es also vor, nicht weiter zu verfolgen, was in dem
Atelier wohl besprochen wurde. Vielmehr schätzte er sich
glücklich, daß er sich, während die Maschine wieder
abhob, den Lippenstift von den Wangen wischen konnte. Das Gerät
beschrieb auch die gewünschte Schleife und senkte sich auf sein
Arbeitszimmer nieder. Sein Herz pochte ein wenig, als er bereits von
oben seine geliebte Frau erkennen konnte, die mit dem Staubwedel in
der Hand um einige seiner Erfindungen herumstrich - Dinge, die sie,
wie sie sehr wohl wußte, nicht einmal berühren durfte.
Dennoch tastete sie gerade jetzt über sie mit ihren Fingern, als
ob eine Frage sie beschäftigen würde, die sie allein nicht
lösen konnte. 



"Glaubst
Du nicht", fragte sie dann, leicht errötend, als er das
Gerät unsanft neben einer Glasvitrine aufgesetzt hatte, in der
Präparate von Kaimanen sowie Tintenfischen fast zersprangen,
"daß Du etwas lange ohne Erlaubnis fort warst?"


"Etwas
lange?" 



Er
schluckte. Er warf einen Blick auf den alten Chronometer, den er - da
ihn mitunter eine gewisse Skepsis gegenüber der modernen Technik
beherrschte - vorsichtshalber neben den digitalen Einrichtungen
aufgehängt hatte. Tatsächlich, er war fast einen ganzen Tag
lang fort gewesen - und er spürte jetzt deutlich, wie sein Magen
knurrte. 	


Seine
Frau half ihm aus dem Sessel, als wäre er krank gewesen. Dabei
strich sie mit dem Staubwedel über die Armaturen und die
Polster, und sein Herz blieb fast stehen, als sie ein paar Schlüpfer,
dann einen Büstenhalter, endlich eine Flasche Parfüm aus
der Kabine herauszog.


Er
hatte Mühe, ihr die tangentialen Ungleichungen, die
ballistischen Materialverwerfungen sowie den Druck im Frachtraum,
über den seine Maschine verfügte, in aller Eile zu
erklären. Auch war es ungewöhnlich schwierig, das
Kurvenverhalten des Apparate zu beschreiben. šberhaupt dauerte
es lange, bis sich seine Frau wieder beruhigen wollte. Dazu gehörte
unter anderem, daß er seine Erfindung in den Speicher abschob,
wo er sie bald vergessen sollte - zumal die Bratkartoffeln wirklich
besser schmeckten, als er neulich dachte.  



Überhaupt
hat der Professor nicht wieder etwas in dieser Art erfunden. Nur
manchmal blättert er noch in jener Zeitschrift. Doch steckt er
sie schleunigst unter sein Andruckkissen, auf dem er neuerdings zu
ruhen pflegt, wenn sich seine Frau in der Tür zeigt. Sie
schnüffelt dann, als ob Parfümgeruch in ihre Nase dringen
würde. Auch wischt sie seither öfter Staub als in früheren
Zeiten. Aber das liegt wohl daran, daß sie nicht weniger genau
ist als ihr Gatte. 



Und
nur manchmal, wenn sie dabei ist, ihm in der Badewanne die Haare
gründlich einzuseifen, muß er schmunzeln - als ob er von
fernen freundlichen Gefilden träumen würde. Doch seine
Gattin bringt ihn schnell zur Ordnung. Sie tauchte ihn dann nämlich
gerne unter, angeblich, weil dies den Locken besonders gut bekommen
würde. Doch meistens, wenn sie gut gelaunt ist, föhnt sie
ihm die Haare mit viel Geschick und Wonne, bis dieselben prächtig
glänzen.


Und
so erklärt sich endlich, warum manche Erfindung, die uns den
Schweiß des Angesichtes kostet, in der Rumpelkammer landet. 






Ende






Verlag:
BookRix GmbH & Co. KG
Sankt-Martin-Straße 53-55
81675 München
Deutschland

Texte: (C) Alfred Bekker, CASSIOPEIAPRESS
Bildmaterialien: Steve Mayer

Alle Rechte vorbehalten.

Tag der Veröffentlichung: 25.10.2014

http://www.bookrix.de/-cassiopeiapress

ISBN: 978-3-7368-5076-7


BookRix-Edition, Impressumanmerkung
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.


cover.jpeg
L e
; / »
ALY WOTED

GERD MAXTMOVIC

KOSMISCHER
BRANDMEISTER

2 SF-ERZ AHLUNGEN





